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In  der  deutschen  DDR-Geschichtsforschung
geht  der  Trend  seit  längerem  hin  zu  kulturge‐
schichtlichen und alltagskulturellen Fragestellun‐
gen. Dieser Trend ist interpretierbar als Reaktion
auf die Diagnose, dass einerseits das Forschungs‐
feld  seit  geraumer  Zeit  als  hinlänglich  beackert
gilt,  andererseits  unter  HistorikerInnen  in  der
Frage nach der inneren Funktionsweise des DDR-
Systems nach wie vor kein Konsens besteht. Wie
strittig diese Diagnose auch sein mag – ihr ist es
zu verdanken, dass die Geschichtsforschung nach
und nach auch in die letzten Nischen der DDR-Ge‐
sellschaft  vordringt  und  deren  Strukturen  und
Funktionsweisen  detailliert  zu  Tage  fördert.  Ei‐
nem  solchen  Nischenthema  widmet  sich  Udo
Grashoff,  der  die  erste  umfassende  Monografie
zum  Phänomen  des  „Schwarzwohnens“  in  der
DDR vorgelegt hat. 

Die  Arbeit  basiert  auf  dem  umfangreichen
Studium einschlägiger Akten und Archivbestände
sowie auf 34 Interviews mit ehemaligen Schwarz‐
wohnerInnen.  In  acht  Hauptkapiteln  beleuchtet
der  Leipziger  Historiker  sein  Thema  akribisch,
kenntnisreich und multiperspektivisch. Seine Dar‐

stellung  setzt  mit  grundlegenden  Ausführungen
zum  System  der  Wohnungsvergabe  in  der  DDR
und den Strategien der Behörden im Umgang mit
den Schwarzwohnern ein (Kapitel 2, S. 13-45). Udo
Grashoff  konstatiert einen „staatlichen Anspruch
auf  vollständige  Verfügungsgewalt“  über  Woh‐
nungen in der  DDR (S. 13).  Gleichzeitig  weist  er
auf  die  evidente  Unfähigkeit  ihrer  Verwaltung
hin, diesem Anspruch in der Realität gerecht zu
werden.  Mangelnde  Ressourcen  der  Bauwirt‐
schaft und organisatorische Probleme beim Voll‐
zug des  staatlichen Wohnungsmonopols,  die  be‐
reits  bei  der Erfassung des Wohnungsleerstands
begannen, waren die Ursachen für dieses Schei‐
tern, eindrucksvoll belegt in der Zahl von mehre‐
ren  Hunderttausend  leerstehenden  Wohnungen
im Jahr 1990 bei  gleichzeitig verbreitetem Woh‐
nungsmangel. 

Als übergeordnete Gründe werden die ideolo‐
gisch motiviert niedrigen Mieten und starre recht‐
liche Rahmenbedingungen für  sowohl  staatliche
als  auch  private  Eigentümer  beim  Erhalt  des
Wohnraums  genannt.  Dies  habe  einen  Zustand
„organisierter  Verantwortungslosigkeit“  produ‐



ziert (S. 15). Eine Lesart, die zunächst naheliegend
erscheint.  Die  ihr  inhärente  Gegenüberstellung
planwirtschaftlicher  und  marktwirtschaftlicher
Regulierungsprinzipien,  mithin:  zweier  unter‐
schiedlicher Systemlogiken, mag jedoch den Blick
auf  ein  zentrales  Problem  verstellen.  Die  DDR
scheiterte  nicht  nur  aus  Sicht  ihrer  westlichen
Konkurrenzsysteme – sie scheiterte, bei der Woh‐
nungsvergabe und anderenorts, an ihren eigenen
steuerungsoptimistischen Maßstäben. 

Vor ein besonderes Problem waren die DDR-
Behörden durch das Phänomen des Schwarzwoh‐
nens in leerstehenden oder für den Abriss vorge‐
sehenen  Häusern  und  Wohnungen  gestellt.
Schwarzwohnen wird von Udo Grashoff beschrie‐
ben  (a)  allgemein  als  „eigenmächtiger  Zugang
zum  Wohnen“,  (b)  lebensweltlich  als  Wohnen
„ohne Mietvertrag“ und (c) politisch als Versuch,
den Anspruch des  Staates  auf  vollständige  Kon‐
trolle  der  Wohnungsvergabe  und  -bewirtschaf‐
tung zu untergraben (S. 9). 

Dass sich Politik und Verwaltung der DDR ihr
Scheitern bei der Kontrolle der Wohnraumbewirt‐
schaftung zumindest teilweise eingestehen muss‐
ten, darauf verweist einer der Befunde Udo Gras‐
hoffs zum Thema der Bestrafung. Er unterstreicht,
„dass  es  keine  behördliche  ‚Jagd‘  auf  Schwarz‐
wohnerInnen  gab,  dass  ihnen  manchmal  sogar
ein gewisses Desinteresse entgegengebracht wur‐
de“ (S. 28). Sehr differenziert wird die Praxis der
Behörden  beschrieben,  die  in  ihrer  Bandbreite
von  harten  Ordnungsstrafen  und  Räumung  bis
zur (in-)offiziellen Duldung von Schwarzwohnern
reichen  konnte.  Individuelles  Verhandlungsge‐
schick und selbstbewusstes Vorgehen erhöhten im
Einzelfall die Chancen auf Duldung. Die Reaktion
der  Wohnungsvergabestellen  war  letztlich  aber
unberechenbar,  was  die  Lesart  von  der  Woh‐
nungszuteilung als Gnadenakt des Staates unter‐
streicht. 

Diskussionswürdig erscheint die Aussage Udo
Grashoffs,  die  „SED-Diktatur  [habe]  Delikte  ge‐
schaffen, die es in marktwirtschaftlich organisier‐

ten  Gemeinwesen  überhaupt  nicht  gab“  (S. 34).
Lag  es  nicht  gerade  in  der  Logik  des  Systems,
einen  Sanktionierungsvorbehalt  gegenüber  Ver‐
stößen  gegen  das  staatliche  Wohnungsmonopol
zu  formulieren?  Bei  der  Sanktionierung  stand
sich das System zunächst freilich selbst im Weg,
wie  Grashoff  erkennt:  „Niemand  durfte  auf  die
Straße gesetzt werden“ (S. 35). Die widersprüchli‐
che Rechtslage dürfte jedoch nur einer der Grün‐
de sein für die offenbar erheblichen Spielräume
der  behördlichen  Praxis  im  ansonsten  systema‐
tisch  und  hierarchisch  strukturierten  Staatsbe‐
trieb. Die Frage nach weiteren Motiven und Ursa‐
chen inkonsistenten Verwaltungshandelns reicht
in ihrer Bedeutung für die DDR-Forschung über
den Gegenstand des Schwarzwohnens hinaus. Sie
lässt sich aus den Akten und ohne Interviews der
seinerzeitigen  Verwaltungsakteure  nicht  hinrei‐
chend beantworten. Es ist aber der Verdienst Udo
Grashoffs,  dieses  Desiderat  an  seinem  Thema
sichtbar gemacht zu haben. 

Die  Kapitel  drei  bis  fünf  widmen  sich  den
„Strategien des Schwarzbezugs“ (S. 45-53), „Wegen
zur Legalisierung“ (S. 54-68)  und der Normalität
des Schwarzwohnens (S. 68-76). Teilweise minuti‐
ös werden verschiedene Wege der Inbesitznahme
von leerstehenden Wohnungen geschildert. Diese
reichten vom Aufbrechen der Wohnungstüre bis
zu Manövern beim Wohnungstausch; man suchte
gezielt nach leerstehenden Wohnungen, fand bes‐
tenfalls einen Konsens mit Nachbarn und gegebe‐
nenfalls ein Arrangement mit dem Vermieter, ver‐
kleidete  sich  gar  als  Jugendbrigade  der  FDJ.  Es
wurde schwarz gewohnt und in den meisten Fäl‐
len trotzdem Miete gezahlt. 

Die heute mitunter amüsant anmutenden Bei‐
spiele  erzählen  in  Summe  die  Geschichte  einer
Not. Gleichzeitig dokumentieren sie eindrücklich
den desolaten Zustand der Wohnsubstanz in den
Altbauvierteln der DDR. Grashoff  stellt fest,  dass
vor  allem  „nicht  verheiratete,  kinderlose  Men‐
schen“ schlechte Chancen bei der Wohnungsver‐
gabe hatten (S. 13).  Er beschreibt das Phänomen
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des Schwarzwohnens als  „praktizierte  Form der
Selbsthilfe“ (S. 182), als „im großen Teil […] stille,
unspektakuläre  Handlung“  (S. 185).  Im  Kontrast
zu den Hausbesetzerbewegungen in der BRD und
anderenorts hätten politische Motive eine unter‐
geordnete Rolle gespielt. 

Formen  der  Aneignung  von  leerstehenden
Wohnungen (S. 76-106) und das „Schwarzwohner-
Milieu“ (S. 106-159)  sind Gegenstand der Kapitel
sechs und sieben. Anhand des Interviewmaterials
werden  verschiedene  Formen  des  (Schwa‐
rz-)Wohnens  vorgestellt.  Die  Bandbreite  reicht
hier  vom  unpolitischen  Studierendenprojekt  in
der Leipziger Braustraße 20 bis zum subversiven
Kunst-  und  Galeriebetrieb  Maix  Mayers  in  Ro‐
stock. 

Dabei erscheint das Milieu der Schwarzwoh‐
nerInnen als Querschnitt einer devianten Gegen‐
kultur der DDR. In den Wohnungen versammel‐
ten  sich  Oppositionelle,  es  wurden  Kinderläden
eröffnet,  Punkkonzerte  veranstaltet,  man  medi‐
tierte.  Udo  Grashoff  stellt  dazu  einschränkend
fest,  dass  quantitativ  bedeutsamere  „normale
Schwarzwohnen“ als individueller und pragmati‐
scher Akt sei demgegenüber in der Erzählung si‐
cher unterrepräsentiert (S. 186). 

Inhaltlich abgerundet wird die Studie mit ei‐
nem Kapitel zu „Schwarzwohnen und Hausbeset‐
zungen  1989/90“  (S. 159-177).  Nicht  nur  konsta‐
tiert Udo Grashoff eine „Ausweitung der Schwarz‐
bezüge“ (S. 166). Auch politisch von neuer Quali‐
tät war die Welle der Hausbesetzungen in Ost-Ber‐
lin, die er als ein „euphorisches Miteinander von
Ost- und Westdeutschen“ (S. 173) beschreibt.  Mit
dem Ende der DDR änderten sich schließlich die
rechtlich-politischen  Rahmenbedingungen:  Für
SchwarzwohnerInnen  oder  HausbesetzerInnen
hieß  das  Legalisierung,  oder  –  wie  im  Fall  der
Mainzer Straße in Berlin – gewaltsame Räumung.
Die  Darstellung  endet  mit  einem  kursorischen
Zeitsprung in die Gegenwart der Häuser und Pro‐
jekte (S. 177-181). 

Ihre  inhaltliche  Dichte  und  die  Bandbreite
der Fallbeispiele verleihen der Studie eine hohe
dokumentarische Qualität.  Sie ist  dabei sehr gut
lesbar, was allem voran der geschickten Kompilie‐
rung des Interviewmaterials zu verdanken ist. Zu‐
sammenfassend kommt Udo Grashoff  mit einem
vergleichenden Blick auf die BRD zu dem Schluss,
das Schwarzwohnen in der DDR sei, im Kontrast
zur  Privateigentum  sozialisierenden  Hausbeset‐
zung im Westen, eine „partielle Privatisierung des
‚Volkseigentums‘“  (S. 83)  gewesen.  Hier erscheint
aber durchaus auch eine andere Deutung denk‐
bar:  Das Schwarzwohnen ließe sich als  eigentli‐
che Kollektivierung eines vermeintlichen Kollek‐
tiveigentums  interpretieren.  Damit  erwiese sich
auch bei diesem Thema, dass die DDR häufig mit
solchen Bestrebungen besonders große Probleme
hatte,  welche  ihre  Systemprämissen  ernst  nah‐
men. Darüber nachzudenken bleibt eine der we‐
nigen offenen Aufgaben für die hoffentlich zahl‐
reiche LeserInnenschaft der Studie. 
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If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at
http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/ 
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